Se 
ef 


four: 
ABLAR Wöchentlich Beilage zu ge zur RANGE 
Ebene Dſtdeutſchen Zeitung. 


RR SI 8 


N 


7 


CARS 


~ WIS IBY FAG 
AS 1296. ONE CARS 


Der Enterbte. begänne etwas! Entführen Sie doch die Komteſſe Harry bedurfte dieſer höhniſchen Anreizung 
Hilda! Machen Sie einen Skandal, der Sie nicht, er wäre ohnehin faſt vergangen vor Neid 
b zum Helden des Tages macht; laſſen Sie ſich und Wuth. 
Gortſetzung.) achdr. verboten.) dann von Ihrem Vetter fordern — genug, thun Die 12 Hilda war ganz erſchrocken, als 
Harry v. Rothhauſen war eine Zeitlang auf Sie irgend etwas, was Sie auf die Höhe der fie irgendwo fein blaſſes, entſtelltes Geſicht 
dem Feſte von Niemand bemerkt worden als Situation bringt, anſtatt hier zähneknirſchend auftauchen jah, und fie glaubte ihren Bräu- 
von Frau v. Marlow, welche ihrerſeits die in einer Ecke zu ſtehen.“ Und mit einem tigam leiſe warnen zu müſſen, der ſie aber 
Gruppe Behrenberg— Bergmann ſcharf beobachtete. ſpöttiſchen Lächeln nahm ſie Ottbert's Arm. vergeblich zu beruhigen ſuchte. 
Die Schwärmerei Ottbert's In dieſem Augenblick 
für ſie, die heute zwar nicht rief ihn der Intendant zu 
weniger leidenſchaftlich als ſich heran, um ſich, wie er 
ſonſt, aber doch durch ſeine ſagte, zu revanchiren; er 
Rückſicht auf die Eltern in wolle Heinz Jemand vor— 
Schranken gehalten war, ge— ſtellen, der ihm nützen könne. 
nügte ihr nicht. Sie brauchte Und er führte den jungen 
Jemand, der ſtarken Erfolg Dichter dem Prinzen Bene: 
in der Geſellſchaft hatte, wie dikt zu, der es liebte, ſich mit 
zum Beiſpiel Heinz Berg— einem literariſchen Nimbus 
mann. Obgleich er nur ein zu umkleiden. 
Bürgerlicher, hätte ſie ihn Während Heinz ſo be— 
gerne als Trabanten an- ſchäftigt war, hatte ſich 
genommen, ſchon weil er Harry in auffallender Weiſe 
ein reicher Mann war; aber mit Hilda zu thun gemacht, 
das zu erreichen war frei— die inzwiſchen zu ihrer 
lich gar keine Ausſicht. Harry Mutter zurückgekehrt war. 
v. Rothhauſen, ihr getreuer Er war frech vertraulich an 
Freund und Kompagnon, ſie herangetreten und hatte 
ſchien völlig in Acht und einen Ton angeſchlagen, 
Bann gethan von dem Kreiſe, welcher der alten Grafin 
der ſich um Heinz Bergmann geradezu Schrecken einflößte. 
bewegte, er ſpielte heute eine Eine ernſte Ermahnung 
geradezu obſkure Rolle. Sie hatte nichts gefruchtet. Ja, 
ärgerte ſich darüber. Sie nun wagte er gar, das 
ſelbſt war von einem hüb— junge Madchen um die Taille 
ſchen Blumenmädchen, das zu faſſen. Die Gräfin Behren— 
ra der Wiener Rennbahn berg, die ſich in entſetzlichſter 
ihre Sträuße feil hielt, zu Lage ſah, rief nach ihrem 
einer großen Dame avaneirt. Mann, ſie rief ſchließlich 
Und ſolch' ein ungeſchickter Heinz zu Hilfe; und glück— 
Menſch, wie dieſer Harry, licherweiſe war ihr zukünf— 
mit altem Namen, Bezie: tiger Schwiegerſohn auch 
hungen, vornehmem Aeuße— nicht fern. Als er nun an 
ren, wußte es zu nichts zu die Gruppe herantrat, ſagte 
bringen! Höhniſch ſtachelte er ernſt: „Mein Herr Vetter 
ſie ihn auf: „Mein Gott, ſcheint zu viel getrunken zu 
Ihr Vetter hat ja heute haben, ich werde gleich Ord— 
einen rieſigen Erfolg. Ich nung ſchaffen,“ und er machte 
weiß nicht, wozu Sie mir eine Bewegung auf Harry 
eine Einladung verſchafft zu. „Ich bitte a drin: 
haben — wozu Sie felbjt gend,“ herrſchte er ‚ihn ener: 
da find! Doc nicht, um giſch an, „meine Braut fo: 
uns die Erfolge Anderer fort in Ruhe zu laſſen.“ 
anzuſehen? Ich begreife Sie Aber Harry ſpielte den 
nicht. Wenn ich ein Mann = - = Betrunkenen, verſuchte den 
wäre, in Ihrer Lage, ich Neuigleiten. Nach einem Gemälde von W. Haſſelbach. (S. 211) Schein zu wecken, als ſei 
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zwiſchen Hilda und ihm wirklich etwas vor- 
gefallen. 

„Wir ſind ja Jugendgeſpielen,“ näſelte er; 
„Du ſollteſt Hilda dies Plauderſtündchen gönnen, 
bevor die aufgezwungenen Bande einer ver: 
haßten Ehe ihr dergleichen unmöglich machen.“ 

Noch immer beherrſchte ſich Heinz. 

„Ich habe Dir ſchon neulich geſagt,“ fuhr 
er fort, „daß Hilda nicht gezwungen worden 
iſt. Ich gebe Dir noch einmal mein Wort 
darauf und werde ſie nunmehr ſelbſt bitten, 
Dir das zu erklären.“ 

6 Auch das blieb vollkommen eindrudslos auf 
arry. 

„Was ihr Beide mir erzählt, werde ich 
niemals glauben,“ antwortete er unverſchämt. 
„Sie liebt mich, ſie iſt eben verkauft worden!“ 

Hilda, die mit ſteigender Angſt der Ent— 
wickelung dieſer Scene gefolgt war, trat nun 
zwiſchen die Beiden, erhob flehend die Hände 
und bat Harry, zu gehen. 

„Ach was!“ antwortete dieſer brutal; „ſpiele 
nicht dieſe Komödie“ — Harry hatte fie vorher 
niemals „Du“ genannt — „mich wirſt Du nicht 
dumm machen.“ 

Nun brauste Heinz empört auf: „Du ſollteſt 
Dich ſchämen, Dich öffentlich ſo zu betragen, 
Du verunglimpfſt die Uniform, Du verdienſt 
einfach hinausgeworfen zu werden.“ 

„Das wirſt Du büßen,“ brüllte Jener jetzt, 
und ein ſichtlicher Triumph blitzte über ſein 
verzerrtes Geſicht. 

In dieſem Augenblick ſchlug Heinz' Stim— 
mung um. 

„Du wollteſt alſo Skandal beginnen?“ ſagte 
er jetzt in ruhigem, überlegenem Tone. „O, 
ich durchſchaue Deine Abſicht! Nun, ſo laß 
Dir denn verſichern: ich werde mich mit Dir 
nicht ſchlagen. Ich denke nicht daran, meinen 
Vater im Grabe ſo zu kränken. Ich habe nicht 
den mindeſten Grund, mich dem erſten beſten 
Raufbold zu ſtellen. Tobe Dich aus, wie Du 
willſt — ich werde von Deiner Exiſtenz nicht 
mehr Notiz nehmen.“ 

Hilda drückte ihm mit warmer Dankbarkeit 
die Hand. Sie hatten ſich in dieſem Augen: 
blick inniger denn je gefunden. 

Stolz nahm ſie Heinz' Arm und ſchritt mit 
kalt⸗verächtlichem Blick an Harry vorüber. 

In maßloſer Wuth ſtampfte Harry v. Roth: 
hauſen mit dem Fuße auf, ballte die Fäuſte, 
knirſchte mit den Zähnen... er war geſchlagen. 

Was blieb ihm nun noch übrig? Er hatte 
doch anſtändig handeln, nicht morden wollen! 
Und doch, die Exiſtenz dieſes Menſchen war 
ihm unerträglich. Uebermannt von feinem finn: 
loſen Zorn ſtürzte er ihm einige Schritte nach 
und raunte ihm halblaut in die Ohren: „Sie 
wird niemals die Deine, ich ſchwöre es Dir!“ 
Heinz zuckte blos die Achſeln und ſchritt weiter. 


de; 

Harry verbrachte eine völlig ſchlafloſe Nacht. 
Was blieb ihm nun noch übrig? Heinz hatte 
vor Hilda erklärt, er werde ſich nicht mit ihm 
ſchlagen. Da konnte ihm alſo ſeine erprobte 
Fertigkeit im Piſtolenſchießen wenig helfen! 
Nub: und zwecklos waren feine gutgezielten 
Kugeln, wie ſein Leben, das ſchon heute ein 
verlorenes war. 

Seit dem Tode des Onkels hatte dies Da- 
ſein nur den einen Inhalt gehabt: Rache zu 
nehmen an Jenem, der ihm Alles geraubt. 
Und auch dieſe wollte ihm das Schickſal miß— 
gönnen! 

Aber nein, noch durfte er nicht verzichten, 
ſchon um Hilda's willen nicht. Hatte Jener 
ihn um Stellung und Vermögen, um allen 
Lebensgenuß betrogen — Hilda durfte micht 
auch noch ihm anheimfallen! Denn ſie folgte 
ihm nicht aus freier Wahl, ſie wurde ein Opfer 
der brutalen Macht des Geldes. ... 
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So legte ſich's Harry ſophiſtiſch zurecht, 
daß Heinz im Grunde nichts als ein Verbrecher 
ſei; ja, ein Verbrecher, der ſich mit geraubtem 
Gelde ein ſchönes Mädchen kauft. Nimmermehr 
würde er, Harry, das geſchehen laſſen! 

All' der giftige Groll der Enttäuſchung, der 
in ihm zehrte und fraß, bäumte ſich dagegen 


Ko 


auf, er mußte Mittel finden, Hilda jenem zu H 


entreißen. 

Ein neuer Entſchluß war über Nacht in 
ihm gereift, ein finſterer, abſcheulicher Plan. 
Von ſeiner Mutter wußte er, daß Heinz augen⸗ 
blicklich auf Rothhauſen weilte. Den Revolver 
in der Taſche, fuhr Harry ihm nach, er fühlte 
ſich zu Allem fähig! Er würde einen Streit 
vom Zaune brechen, würde den Mörder ſeines 
Glückes niederſchießen oder doch ihn unter vier 
Augen zum Zweikampf zwingen. Was für ein 
Anlaß ſich immer ergab, irgend etwas Ent— 
ſcheidendes mußte geſchehen. 

Es war ein herrlicher Frühlingstag, als er 
von der Bahnſtation aus ſich zu Fuß nach 
Rothhauſen begab. Er wählte den Feldweg, 
der ihn durch die in vortrefflichſtem Kultur: 
zuſtande befindliche Beſitzung ſeines Vetters 
führte. Eine bittere Empfindung erfaßte ihn 
Angeſichts all' des blühenden Gedeihens ringsum. 
Jenem quoll der Segen überreich entgegen — 
lachendes Gefilde, friſch aufgeforſteter Wald mit 
ſeinen ſaftigen jungen Trieben — überall frohes 
Werden und Wachſen, überall die leuchtende 
Sonne des Glückes. Nur ſein, Harry's, Weg 
führte durch Nacht und Grauen — zum Morde! 

Er bedachte nicht einen Augenblick, daß ſein 
Vater Alles vernachläſſigt hatte, daß es ledig— 
lich Onkel Heinrich's Verdienſt war, wenn heute 
aus der Wüſtenei von damals neues, reiches 
Leben aufſproßte. Nur immer und immer 
wieder das Eine ſah er: wie Jener ihn um 
ſein angeſtammtes, um ſein heiliges Recht be— 
trogen hatte. Nun leuchtete aus dem friſchen 
Waldesgrün das Dach von Peter's Hauſe auf. 
Peter ſelbſt, das wußte Harry, befand ſich in 
der Hauptſtadt; er hatte ſich heute Früh noch 
verſichert, daß ihm der unausſtehliche, dumm— 
ſchlaue Geſelle hier nicht in den Weg treten 
würde. 

Mit ſchnellem Entſchluß trat er ein; hier 
wohnte außer Peter nur noch ein junger, kürz⸗ 
lich angeſtellter Forſtgehilfe. Harry wollte hier 
übernachten. 

Peter war verwittwet; ſeine Tochter Grethe, 
ein hübſches aufgewecktes Mädchen von etwa 
achtzehn Jahren, führte ihm die Wirthſchaft, 
wie es auch zu ihren Obliegenheiten gehörte, 
die Zimmer des jungen Herrn im Schloſſe in 
Ordnung zu halten. Eine alte bäuerliche Magd 
verſah die grobe Arbeit. 

„Wollen Sie mich wohl heute Nacht hier 
behalten?“ fragte Harry die Alte, die ihm im 
Hausflur begegnete. Er wolle ſehr früh auf 
den Anſtand gehen, fügte er erklärend hinzu. 

Die Magd war rathlos, da Grethe fic 
gerade auf dem Schloſſe befand. Sie wollte 
den Förſter fragen, meinte ſie, und rief den 
jungen Mann aus ſeiner Manſarde herunter. 

Es war ein vierſchrötiger, breitſchulteriger 
Burſche, das Geſicht nicht unhübſch, aber doch 
auch nicht ſympathiſch. Etwas wie Rohheit, wie 
leidenſchaftliche Heftigkeit ſprach aus dieſen Zügen. 

Um ſeine Meinung befragt, brummte er 
unwirſch: „Was ſcheert das mich, was die 
jungen Herren thun!“ Und er ſtieg die Treppe 
wieder hinauf. 

Harry war nicht der Mann, viel Umſtände 
zu machen. Mit den Räumlichkeiten vertraut, 
drückte er ohne Weiteres die Thür zu einem 
der ebenerdigen Zimmer auf und machte ſich's 


bequem. Die alte Liſe ſtutzte einen Augenblick, 


dann ging ſie ſchweigend an ihre Arbeit. Herr 


Harry gehörte ja zur Herrſchaft — was ging's 


ſie an? 


Nun war Harry allein in dem Fremden- 
zimmer des freundlichen, aber einſamen Wohn— 
hauſes. Er fühlte ſich Herr des Terrains, das 
er auch ſchon ein wenig rekognoszirt hatte. 
Dieſer brutale junge Förſter ſchien nicht übel 
für Harry's Zwecke zu verwenden; der Mann 
war zweifellos unzufrieden mit dem neuen 
Herrn. Man mußte ſich an den Burſchen 
machen, ihn ausholen, erfahren, wo es bei 
ihm ſaß. 

Anfangs zeigte ſich der Forſtgehilfe ver— 
ſchloſſen. Harry hatte ihn herunterrufen laſſen, 
um feinen guten Grog nicht fo allein herunter: 
würgen zu müſſen, wie er ſagte. Der junge 
Mann that zwar Beſcheid, aber er ſchwieg. 
Erſt als Harry einige ſpöttiſche Bemerkungen 
über Heinz losließ, ſchaute er auf. 

„Solch' ſteifen Grog mag es wohl kaum 
geben, wenn der Herr Doktor jagen kommt,“ 
warf Harry hin. 

„Der junge Herr jagt überhaupt nicht,“ 
antwortete der Förſter. 

„O, der hat Beſſeres zu thun,“ ging der Baron 
nun weiter, „der ſteckt in ſeinen Büchern .. .“ 

„Und ſteigt den jungen Mädchen nach,“ 
fuhr der Forſtgehilfe zornig heraus. 

Da alſo ſitzt es! Sieh, ſieh, der fromme 
Vetter Heinz! 

Beim dritten Glaſe war der Burſche ganz 
mittheilſam geworden. Er beklagte ſich bitter, 
daß er nun ſchon ſo lange vergeblich um die 
Grethe, um des Inſpektor Peter's Tochter, 
werbe. Er glaube, ſie halte es mit dem Herrn 
Doktor. 

„Ei der Teufel!“ entwiſchte es dem ent— 
zückten Harry. 

Wenn er doch nur Näheres herausbringen 
könnte! Das wollte er dem ſcheinheiligen 
Stubenhocker eintränken! Allein mit dieſer 
reizenden Geſchichte würde er ihn bei Hilda 
unmöglich machen — ein- für allemal. 

Aber der Förſter war plötzlich verſtummt. 
Vielleicht wußte er nichts, ſah in wilder Eifer: 
ſucht Geſpenſter. Gleichviel, da war ein Haken, 
wo man einſetzen konnte. ... 

Wieder verbrachte Harry eine faſt ſchlafloſe 
Nacht. Schaurige Bilder ſtiegen vor ihm auf, 
blutüberſtrömte Geſtalten, die röchelnd auf ihn 
wieſen und immer wieder ein anderes Geficht 
zeigten. Bald ſah er Hilda, von einem Schuß 
in's Herz getroffen, vor ſich zuſammenſinken, 
die großen, blauen Augen wie in ſchmerzlichem 
Vorwurf auf ihn gerichtet; dann den Leichnam 
ſeiner Mutter, deren ſtarrer Blick ihn erſchauern 
machte. Im Traume verſuchte er die Lider zu 
ſchließen, aber immer von Neuem fielen ſie 
zurück, und jener gräßliche, anklagende Blick 
durchbohrte ihn noch immer. Endlich ſtand er 
vor Heinz. Auch er blutete aus einer tiefen 
Stirnwunde, aber er ſchritt aufrecht auf den 
entſetzten Harry zu und ſtreckte ihm mit mildem, 
verſöhnlichem Ernſte die Hand entgegen. 

Als Harry, in Schweiß gebadet, erwachte, 
betraf ſein erſter Gedanke Grethe. Von ihr 
würde er erfahren, wie die Dinge ſtanden. 

Er hatte ſie ſeit Jahr und Tag nicht ge— 
ſehen, auch früher nie auf ſie geachtet. Solch' 
ein dummes Bauernmädchen würde ſich ſchnell 
verrathen. Sie war ſchon auf dem Wege nach 
dem Schloſſe und Harry eilte ihr beſchleunigten 
Schrittes nach. Um keinen Preis wollte er ſie 
im Schloſſe ſelbſt aufſuchen, denn Heinz durfte 
von ſeiner Anweſenheit nichts erfahren. 

Nun hatte er ſie eingeholt. Und mit an— 
genehmem Erſtaunen ſah er ein bildhübſches, 
adrett gekleidetes Mädchen vor ſich. Ja, das 
war beinahe eine Schönheit. Da ließ ſich am 
Ende des Forſtgehilfen Eiferſucht begreifen. 

Grethe, der man geſagt hatte, der unge— 
wohnte Gaſt wolle ſehr früh hinaus auf den 
Anſtand, war nun nicht wenig verwundert, ihn 
plötzlich an ihrer Seite zu ſehen. Er ſei im 


Auftrage feiner Mutter hier, ganz heimlich, es 
handle ſich um eine Ueberraſchung für — Heinz, 
ſagte er ihr. Und richtig, ſie begann jetzt ſehr 
aufmerkſam zu werden. 

„Ich will doch nicht hoffen,“ warf er lauernd 
hin, „daß Sie mir den Spaß verderben, mich 
verrathen!“ 

Grethe wehrte lebhaft ab. Sie ſchwatze 
überhaupt nicht. Und wenn es ſich nun gar 
um den Herrn Doktor handle ... 

„Es ſcheint, mein Herr Vetter gefällt Ihnen?“ 

„Ein reizender Mann,“ beſtätigte fie un: 
befangen. „So ſchlicht, ſo freundlich, ſo an— 
theilvoll ds 

„Sonst nichts?“ meinte Harry mit ſchlecht 
verbiſſener Ironie. Und gleich auf ſein Ziel 
losgehend, fuhr er jetzt heraus: „Gefällt er 
denn dem Förſter, Ihrem Zukünftigen, auch?“ 

Das Mädchen ſtutzte einen Augenblick. 

„Ach, der Wilhelm!“ meinte ſie ſchließlich, 
„der iſt auf Jeden eiferſüchtig!“ 

„Ganz ohne Grund, mein ſchönes Kind?“ 
bemühte er ſich zu ſcherzen. 

Sie ſah ihn groß an. 

„Natürlich ohne Grund! Er iſt eben ein 
heftiger, leidenſchaftlicher Menſch! Ich fürchte 
mich faſt vor ihm, deshalb hab' ich auch immer 
noch gezögert .. . Aber, auf den Herrn Doktor 
eiferſüchtig zu fein, hat'er nun ſchon gar keine 
Urſache! Was ſollte auch ſolch' ein feiner, vor— 
nehmer, gebildeter Mann mit mir? O ja, er 
iſt immer gütig, aber das iſt er zu Jedem. 
Fragen Sie nur im Dorfe, Herr Baron, oder 
in der Fabrik, ob Sie Einen finden, der ihn 
nicht mag! Und nun gar ich, wie ſollte ich 
nicht gern mit ihm reden, wenn er Zeit dazu 
findet!“ 

„Aber er findet ſie — nicht wahr?“ 

„Mitunter ſchon. Neulich hat er mir ſo 
ſchöne Verſe in's Stammbuch geſchrieben, ach, 
ganz wunderſchöne Verſe! Ich kann ſie längſt 
auswendig!“ 

Das allerliebſte kleine Mädchen glühte förm— 
lich vor Begeiſterung für „ihren“ jungen Herrn. 
Harry begann jetzt zudringlicher zu werden. 
Warum ſollte denn alles Gute, alles Begehrens— 
werthe nur für Heinz verbleiben? Grethe aber, 
von dem ſicheren Inſtinkt der Unſchuld geleitet, 
beeilte zuſehends ihre Schritte und ſchien ihm 
ee davonlaufen zu wollen. Erregt hajtete 
er bald hinter, bald neben ihr her, ſie mit 
zweifelhaften Komplimenten überſchüttend. 

So ſehr war er in Hitze gerathen, daß er 
gar nicht gewahr wurde, wie ſie auf dem ſtark 
abſchüſſigen Wege jetzt bis dicht vor das Schloß 
gekommen waren. Und durch eine Hecke ſich 
geſchützt glaubend, riß er das fliehende Mädchen 
an ſich und raubte ihr einen Kuß. 

Mit lautem Hilferuf entwand ſich Grethe 
ihm und ſtürmte dem wenige Schritte vor ihr 
auftauchenden, völlig verblüfften Heinz faſt in 
die Arme. 

„Hilfe, Herr Doktor,“ bat ſie, „der Herr 
Baron ...“ 

„Unverſchämter,“ trat Heinz ſeinem Vetter 
zornſprühend entgegen, „haſt Du denn gar kein 
Ehrgefühl?“ 

Harry brach in ein höhniſches Gelächter aus. 

„Freilich,“ rief er, abſichtlich laut und frech, 
„freilich — Du bezahlſt beſſer als ich!“ 

Alle ſeine Ruhe verlierend, ſchlug Heinz 
ihm in's Geſicht, der Schlag klatſchte durch den 
ſtillen Park. 

„Das wirſt Du mit Deinem Leben be— 
zahlen!“ ſchäumte Harry außer ſich vor Wuth. 

„Ich ſtehe Dir zu Dienſten,“ verſetzte Heinz 
Bergmann, und er führte das zitternde Mädchen 
davon. 

„Alſo doch!“ ziſchte Harry. Er machte jetzt 
Kehrt — ſein Ziel war ja vorläufig erreicht. — 

Wie betäubt war Heinz auf ſein Zimmer 
gekommen. Zum zweiten Male war Harry 


se 211 e 

gleich einem drohenden Geſpenſt vor ihm auf— 
getaucht. Was, um des Himmels willen, was 
wollte er von ihm? 

Während er jetzt vom Fenſter aus den Blick 
auf all' ſeinen Beſitz hinausſchweifen ließ, wurde 
ihm mit einem Male Harry's ganzes Verhalten 
klar. Nun erſt begriff er, was er bisher nicht 
zu faſſen vermocht, was er im Ernſte nicht für 
möglich gehalten hatte. Gewiß, er hatte ſich 
oft geſagt, daß Jener ihn haſſe, daß er ihn 
beneide. Nichts erſchien natürlicher, als das, 
wenn auch Heinz ſich bewußt war, nach beſten 
Kräften eine Abmilderung der nun einmal be: 
ſtehenden Lage angeſtrebt zu haben. Noch nad): 
dem Harry ſich ſo brutal ſeinen Verſöhnungs— 
verſuchen gegenübergeſtellt, hatte er nicht auf— 
gehört, ihn als Vetter zu behandeln; er hatte 
Charlottens Bezüge derart erhöht, daß ſie ihren 
Sohn reichlich hätte erhalten können. Mehr 
noch: als Charlotte weinend zu ihm kam und 
ihm von der drohenden Verabſchiedung Harry's 
ſprach, erbot er ſich, noch einmal deſſen beträcht— 
liche Schulden zu bezahlen, und ſtellte dafür 
keine andere Bedingung, als daß Harry unter 
ſeinem Ehrenwort erkläre, ſich fernerhin mit 
dem reichlichen Zuſchuß einzurichten, der ihm 
nun ſchon ſeit dem Tode des Kommerzienrathes 
regelmäßig zufloß. 

Harry aber hatte dieſe Erklärung abzugeben 
verweigert. Seither war er vor einigen Tagen 
beim Künſtlerfeſt und nun heute Früh wie aus 
einer Verſenkung vor ihm aufgeſtiegen. Man 
hätte blind ſein müſſen, um nicht Plan und 
Abſicht in dem Allem zu erkennen. Dieſer von 
Haß und Neid erfüllte Harry trachtete ihm nach 
dem Leben — er wollte ihn beerben, das wurde 
dem erſchauernden jungen Manne jetzt entſetz— 
lich klar. 

Und nun war Jener am Ziele. Harry war 
ja bekannt als vorzüglicher Piſtolenſchütze, ge— 
übt in der Führung jeder Waffe: Heinz Da: 
gegen wußte kaum mit einer Piſtole umzugehen; 
er mußte ſich hinſtellen, ſich niederſchießen laſſen 
wie ein wehrlos gewordenes Thier, und Jener 
würde ihn gut auf's Korn nehmen. 

Einen Ausweg gab es nicht. Er hatte den 
Vetter geſchlagen — vor fremden Augen ge— 
ſchlagen — er durfte ſich heute nicht weigern, 
ihm Genugthuung zu geben. 

Und was hatte er verbrochen? Sein Reich— 
thum war von ſeinem Vater ehrlich erworben 
worden, Heinz hatte ihn rechtlich ererbt und 
durfte ſich auch ſagen, daß er ihn gut ver— 
wende. Hatte er doch keine Leidenſchaften — 
er that Gutes, arbeitete, ſtrebte. Er half, wo 
Hilfe nothwendig ſchien, förderte das Wohl 
ſeiner Leute, war für jeden armen Studirenden, 
für jeden bedürftigen Künſtler zu haben, und er 
hatte für ſeine Familie — für Charlotte und 
deren Sohn — über ſeine Pflicht hinaus geſorgt. 

Freilich, Harry war durch ſeine Geburt um 
das Erbe gekommen, das ihm ſonſt zugefallen 
wäre. Aber wer konnte dafür? Durfte man 
mehr von ihm erwarten, als daß er immer und 
immer wieder ſeine Hand bot, den verarmten 
Vetter großmüthig und ausreichend zu ver— 
ſorgen? 

Harry aber brannte vor Begier, das ihm 
entgangene Erbe als Herr antreten zu können. 
Daß er dabei zum Morde griff — denn das 
bevorſtehende Duell kam einem Morde gleich — 
daß ein Unſchuldiger dabei zu Grunde ging, 
kam ihm nicht in Betracht. 

Heinz aber, der ſo jung, ſo vom Glück ge— 
ſegnet, ſo voll Hoffnung für die Zukunft war, 
graute vor dem Tode. O, er hätte ſo gerne 
noch gelebt, um Hilda's willen, um ſeiner ſchönen, 
großen Ziele willen — ſo gern! 

Aber er war auch ein Mann, er mußte ſein 
Schickſal tragen. 

An Hilda freilich durfte er nicht denken. 
Was würde aus ihr werden? Kein Zweifel — 


i SA — 
Harry's Gattin! Sie war ja ein. ftarfer 


Charakter, er hatte das mit ſtolzer Genugthuung 
erkennen gelernt, aber ſchließlich würde ſie doch 
dem Drängen der Eltern, dem Zwang der Ver: 
hältniſſe nachgeben müſſen. Mit unſäglicher 
Bitterkeit ſah er im Geiſte Hilda und Harry — 
gar als ein glückliches Paar! 

(Fortſetzung folgt.) 


Neuigkeiten. 
(Mit Bild auf Seite 209.) 


Wenn die Reſi aus ihrem Dorf in's Städtchen 
kommt, ſo verfehlt ſie nicht, ihre Freundin Anne— 
marie aufzuſuchen, die dort in Dienſt ſteht. In 
deren Küche wird dann geplauſcht, und es iſt merk: 
würdig, wie viel Neuigkeiten ſich die Beiden jedes— 
mal zu erzählen haben. Die Annemarie weniger; 
was ſie erlebt, iſt geringfügig und gleichgiltig für 
ihre Freundin vom Lande. Aber fragen thut ſie viel 
nach Allem, was daheim ſich ereignet: namentlich 
ob der Pepi brav iſt, den fie als ihren Schatz an— 
ſieht, und ob — damit ſetzt fie die Reſi in foam: 
hafte Verlegenheit — ſich dieſer der Anderl noch 
immer nicht erklärt habe. Das Dirndl antwortet 
nicht mit dem Plaudermündchen darauf; doch ſeine 
Mienen zeigen, daß die Herzensſache gut ſteht. An 
dieſem Punkt iſt die Plauderei der Mädchen an: 
gelangt, wie unſer Holzſchnitt auf S. 209 nach dem 
hübſchen Genrebilde W. Haſſelbach's ſie „ſprechend“ 
wiedergibt. 


Die Lord Byron-Grotte bei Porto Venere 
(Oberitalien). 


(Mit Bild auf Seite 212.) 

Zwei Stunden von Spezia, dem größten Kriegs— 
hafen Italiens, ſtehen oben auf einer ſich in's Meer 
hinaus erſtreckenden Felszunge die verfallenen Mauern 
eines Domes, den dort 1118 die Piſaner an Stelle 
eines Venustempels erbauten. Davon führt der Ort 
Porto Venere ſeinen Namen. Nicht weit von dieſem 
befindet ſich die ſogenannte Lord Byron-Grotte, die 
an den berühmten engliſchen Dichter erinnert, der 
von Genua oft dorthin kam, um Angeſichts der 
ſchäumenden, über das Geklipp toſenden Meeres- 
wogen, umgeben von wildem und maleriſchem Ge— 
klüft, zu träumen und an ſeinen Gedichten zu 
ſchreiben. Die beiden letzten Geſänge ſeines „Child 
Harold“ und ſein 1822 erſchienener „Don Juan“ 
wurden in der Grotte bei Porto Venere, von der 
unſere Illuſtration auf S. 212 eine Anſicht bietet, 
erſonnen und zum Theil geſchrieben. 


Die Jagd mit den Jagdgeparden. 
(Mit Bild auf Seite 213.) 


Die indiſchen Fürſten bedienen ſich zur Antilopen⸗ 
jagd mit Vorliebe des Geparden oder Tſchitahs, der 
den Uebergang von den Katzen zu den Hunden bildet 
und leicht abzurichten iſt. Die gezähmten Jagd— 
geparden werden mit verbundenen Augen auf einen 
zweiräderigen Ochſenkarren gebracht und mit einem 
Strick feſtgebunden oder in einen Kaſten geſetzt. So 
fährt man ſie nach der Stelle, die als Sammelplatz 
der Antilopen erkundet wurde, und ſucht möglichſt 
nahe an eine Heerde heranzukommen. Iſt dies ge— 
lungen, ſo macht man Halt, bindet die Jagdgeparden 
los und nimmt ihnen die Augenbinde ab (fiehe unſer 
Bild auf S. 213). Sobald ſie die Antilopen ſehen, 
drücken ſie ſich mit dem Bauche auf den Boden und 
kriechen ſchlangengleich, unhörbar, aber mit bewun: 
derungswürdiger Behendigkeit, jedes Gebüſch, jeden 
Grasbüſchel oder Erdhaufen als Deckung benutzend, 
unter dem Winde dahin. Sorgſam beachten ſie jede 
Bewegung des Wildes. Sobald das Leitthier den 
Kopf erhebt, um zu ſichern, liegen ſie regungslos. 
Glauben ſie jedoch, daß ſie bemerkt werden, oder ſind 
ſie nahe genug herangekommen, dann eilen ſie in 
gewaltigen Sätzen auf die erſchreckten Thiere los, 
ſpringen einem davon auf den Nacken, beißen ihm 
die Kehle durch und ſchlürfen das Blut. Jetzt eilen 
die Jäger herbei und legen den Geparden die Binde 
wieder um die Augen, trennen den Kopf der Antilope 
vom Rumpfe und fangen das Blut auf. Durch Vor⸗ 
halten deſſelben bringen ſie das Thier von ſeiner 
Beute ab und führen es am Strick wie einen Hund 
zum Karren zurück. 
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Die Ritter des Nebels. eine ſehr günſtige Nacht für die Ritter des uns hohem Zoll unterliegt, heimlich in's Land 
Erzählung aus dem Leben eines berühmten Dichters. Nebels!“ 2 ſchaffen, ſehr zum Nachtheil der Staatskaſſe und 
Von Valentin Fern. „Die Ritter des Nebels? Was ſind das für zum beſtändigen Verdruß des Miniſteriums. 


A Nachdrud verboten.) Leute?“ hatte erſtaunt der junge Mann gefragt, Ich habe deshalb ſchon einen Rüffel bekommen, 

Auf einem Felſenhang am nördlichen wild- und der alte Seemann darauf geantwortet: „Ei, kann's aber nicht ändern. Es müſſen hier noch 
zerklüfteten Ufer der Bai von Solway, im Sir, die verwünſchten Ritter des Nebels ſind zwei Zollkreuzer mehr ftationirt werden; das 
ſüdweſtlichen habe ich in 
Theile Schott: : meiner ſchrift⸗ 
lands, ſtand an lichen Antwort 
einem ſchönen den klugenHer⸗ 
Sonntagabend ren am grünen 
im Oktober Tiſche klar zu 
1792 ein jun⸗ machen ver— 
ger ſchlanker ſucht; bisher 
Mann und freilich hat's 
ſchaute auf die nichts geholfen. 
See hinaus, Die Schmugg⸗ 
wo weiße, ſich ler ſtehen offen⸗ 


zuſammen— bar mit der 
ballendeNebel— Fiſcherbevölke— 
maſſen in phan⸗ rung im beſten 


Einvernehmen 

und kennen, 
viele heimliche 
Schlupfwinkel 
an der Küſte 
zwiſchen Klip⸗ 


taſtiſchen For— 
men einher: 
wallten, ein 
Spiel der leich— 
ten Südbriſe, 
die vom Sankt 


Georgskanal pen, Sandbän⸗ 
und deririſchen ken, Brandung 
Küfte herblies. und an lan 

Traumver— Im dicken 
loren blickte der Nebel ſteuern 


fie kühn da um: 
her zur Nacht: 
zeit, wo ſelbſt 
am hellen Tage 
kein Lootſe ſich 
hinwagt!“ 
Doch die 
Erinnerung an 
dieſes merk— 
würdige Ge— 
ſpräch ent: 
ſchwand dem 
ſtillen Beobach— 
ter der maleri— 
ſchen Natur: 
ſchönheiten der 


einſame Be— 
obachter dar— 
auf hin. Sein 
hübſches Ant: 
litz mit den 
treuherzigen 
braunen Augen 
beglänzte und 
verklärte poe— 
tiſch der letzte 
Schimmer des 
ſcheidenden 
Tagesgeſtirns. 
Zwiſchen den 
Nebelmaſſen 
weit draußen 


ſchimmerten, Solwaybucht 
wie die weißen zur ſelben Zeit, 
Schwingen der als auch der 
Seevögel, die Zollkreuzer 


draußen ſeinen 
Blicken ent⸗ 
ſchwand, und 
wieder gab er 
ſich träumeriſch 
ſeiner poeti— 
ſchen Stim⸗ 

mung hin, in⸗ 
dem er ſich 
feſter in ſeinen 
Mantel hüllte, 
denn der Wind 
wurde allmälig 
etwas ſtärker 
und kälter. — 
Er ſetzte ſich 

auf einen 

Steinblock, zog 
ſein Notizbuch 
aus der Taſche 
und begann 
Verſe nieder— 
zuſchreiben. In 


Segel einiger 
kleinen Fahr: 
zeuge. Eines 
davon, und 
zwar ein klei— 
ner, ſchneller 
Kutter, erregte 
vorübergehend 
die Aufmerk- 
ſamkeit des ein⸗ 
ſamen jungen 
Mannes. Es 
war deran Die: 
ſem Theile der 
Küſte ſtatio⸗ 
nirte Zollkreu— 
zer. Mit dem 
Kapitän des 
Kutters hatte 
der Beobachter 
vor einigen 
Stunden in 
dem kleinen 


Hafenorte ; NS y dieſe Beſchäfti— 
Kirkeudbright ? q gung vertiefte 
zu Mittag ge: Die Lord Byron⸗Grotte bei Porto Venere (Oberitalien). (S. 211) er ſich bald ſo 
ſpeist und von ’ ; ſehr, daß er gar 


dem erfahrenen, im Zolldienſte ergrauten See: eine wohlorganiſirte Schmugglerbande, die in nicht auf das Schwinden der Zeit achtete. Es 
manne die beiläufige Erklärung gehört: „Wenn |nebelerfüllten Nächten Wein, Bier, Branntwein, verging fo wohl eine gute halbe Stunde. Plötz⸗ 
nicht alle Anzeichen trügen, jo gibt's heute Tabak und andere Waaren, deren Einfuhr bei lich zwang ihn die raſch eintretende Dunkelheit, 


ſeinem poetiſchen Eifer Einhalt zu gebieten. 
Er ſteckte alſo den Bleiſtift in die Hülſe und 
das Notizbuch in die Taſche. Dann ſchaute 
er ſich verwirrt um. Der letzte Schimmer der 
Abendröthe war faſt verſchwunden. Dichter 
Nebel lagerte nun über Land und Meer und 
verhüllte ſelbſt die allernächſten Felſenkuppen. 

„Da habe ich wieder einmal beim Verje: 
machen Zeit und Ort und Alles vergeſſen!“ 
murmelte der einſame Naturſchwärmer. „Nun, 
es thut ja nichts; mein Weibchen wird nicht 
in Sorgen um mich ſein, da ſie mich erſt morgen 
Vormittag zurückerwartet. Wenn ich nur erſt 
die Landſtraße nach Dumfries wieder erreicht 
habe, ſo wandere ich noch eine halbe Stunde 
bis zum Wirthshaus „Zum goldenen Engel‘ 
und übernachte da. In der Frühe kann ich 
dann mit irgend einem Kärrner nach Dumfries 
fahren. — Aber von welcher Richtung bin ich 
eigentlich hergekommen, als ich die Landſtraße 
verließ, um die Uferhöhen zu erſteigen? Ha, 
nun weiß ich's! Von dorther kam ich — dort 
muß alſo Oſten ſein — richtig!“ 

Und er ſuchte in Nebel und Dunkelheit ſeinen 
Weg durch die Felſenwildniß. Doch bald qe: 
langte er zur Erkenntniß, daß die Sache ihre 
Schwierigkeiten habe, ja ſogar Gefahren. Er 
verirrte ſich gründlich und vermochte nicht, die 
Landſtraße zu erreichen. Immer Felſen und 
wieder Felſen, nach welcher Richtung er auch 
hintappte, und beſtändig vernahm er das Toſen 
der Brandung, bald näher, bald ferner. 

Endlich kam er zu dem weiſen Entſchluß, 
das gefährliche Umherklettern aufzugeben, um 
ſich an einer vor dem Wind möglichſt geſchützten 
Stelle hinzulegen und allda in ſicherer Ruhe 
den Anbruch des Tages zu erwarten. Das war 
ihm ja nichts Ungewohntes. Manche kühle 
Herbſtnacht hatte er im Freien zugebracht auf 
der braunen Haide in ſeiner geliebten und viel: 
beſungenen Heimath Ayrſhire. 

Er taſtete ſich in eine Schlucht, zog ſeinen 
Mantel feſter um ſich und legte ſich dann wohl— 
gemuth auf den harten Felsboden. 

Eben wollten ſeine müden Augen ſich zum 
Schlummer ſchließen, als er plötzlich ſich auf— 
richtete und zu lauſchen anfing. Was war das? 
Deutlich vernahm er heiteren Rundgeſang. 
Männerſtimmen ſangen das launige Lied von 
„Jack Gerſtenkorn“, welches einige Jahre ſpäter 
Goethe in Weimar ſo ſehr ergötzte. Das Lied 
von dem armen Jack Gerſtenkorn, der ſo viele 
Feinde hat, die ihn unabläſſig verfolgen und 
peinigen, und zuletzt ſogar ſein Herzblut trinken 
— von Jack Gerſtenkorn, der in die Erde ver— 
graben, und nachdem er wieder herausgekommen, 
gemäht, gedroſchen, geſchrotet, zermalmt, ge— 
kocht und in Bier verwandelt wird. 

Der Lauſchende hörte die letzten Strophen, 
welche man ein wenig abgeändert hatte: 

„Sein Herzblut zapfen wir zuletzt 
Und trinken's in der Rund'. 

Je mehr wir trinken, deſto mehr 
Wird unſ're Freude kund. 

Jack Gerſtenkorn, der wack're Held, 
Hat Edles viel erſtrebt. 

Denn koſtet nur ſein Blut: ſogleich 
Wird unſer Muth belebt. 

Drum lebe hoch, Jack Gerſtenkorn! 
Nehmt All' das Glas zur Hand. 
Das beſte Bier, das trinken wir 
Im alten Schottenland! ...“ 

Der lauſchende Naturſchwärmer murmelte 
entzückt: „Wo man das Lied von Jack Gerſten⸗ 
korn' ſo luſtig ſingt, das ich einſt in einer frohen 
Stunde dichtete, da wird man den verirrten 
Dichter willkommen heißen, ihn freundlich be: 
wirthen und erquicken. Ich denke mir, es ſind 
wackere Fiſcher, die da unten am Strande 
irgendwo lagern, oder luſtige Küſtenſchiffer, oder 
vielleicht Kelp: oder Seetangſammler der großen 
Pottaſchefabrik zu Kirkcudbright.” 
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Der Rundgeſang war inzwiſchen verſtummt. 
Der junge Mann im Mantel richtete ſich 
auf und ſchrie ſo laut er konnte: „Heda, gute 
Leute! Helft einem verirrten Wandersmann!“ 


Sofort ertönte ein ſcharfer, ſchriller Pfiff, 


gleich darauf ein zweiter, dann war's wieder 
ganz ſtill. Nur das Geräuſch der Brandung 
und das ſtoßweiſe Aechzen des Windes war 
vernehmlich. 

Er tappte vorſichtig aus der Schlucht und 
kam ſogleich auf ſehr abſchüſſiges Terrain. Der 
Nebel war ſchier undurchdringlich. 

„Graliagh!“ ſchrie plötzlich eine Baßſtimme 
aus der Tiefe vor ihm. Das war ein alt⸗ 
irländiſches oder vielmehr gäliſches Wort, deſſen 
Sinn der junge Schotte nicht recht verſtand. 
Vermuthlich bedeutete es: „Vorſicht!“ 

Eine andere Stimme, etwas ferner, ant⸗ 
wortete, ebenfalls gäliſch: „Agrah!“ Dann rief 
Jemand in ſchottiſcher Sprache: „Halloh, Frem⸗ 
der, wo ſeid Ihr?“ 

„Hier!“ ſchrie der Verirrte. 

„Schön, Freundchen! Sogleich werden wir 
bei Euch ſein!“ 

In der That, nach einigen Minuten kamen 
drei bärtige Männer von ziemlich wildem Aus: 
ſehen an, die ſich mit bewundernswerther Sicher: 
heit auf den gefährlichen Felſenpfaden zu be⸗ 
wegen ſchienen. Zwei davon waren Irländer, 
der Dritte ein Hochſchotte, wie ſein maleriſches 
Koſtüm bewies. 

„Landsmann,“ ſagte der Verirrte zu dem 
Letzteren, „wahrhaftig, ich bin recht erfreut, 
Euch hier zu treffen!“ 

„Welcher böſe Wind hat Euch hierher ge⸗ 
blaſen?“ fragte der Hochſchotte. „Was habt 
Ihr hier zu thun?“ 

„Die Freude an der ſchönen großartigen 
Natur hat mich auf den Strandfelſen gelockt — 
ich bin nämlich ein Dichter. Nebel und Dunkel⸗ 
be überraſchten mich zu früh — ich verirrte 
mich.“ 

„So, ſo! Und iſt das auch wirklich wahr?“ 
„Warum zweifelt Ihr?“ 

„Es kommt mir einigermaßen verdächtig 
„Freund, vor zehn Minuten habt Ihr mit 
Euren Kameraden da unten mein Lied Jack 
Gerftentorn* geſungen. Das habe ich gedichtet, 
ich bin Robert Burns.“ 

„Hurrah!“ ſchrie der Hochſchotte begeiftert. 
„Dann ſeid uns herzlich willkommen, lieber 
Landsmann, großer Dichter der Haide und des 
Gebirgs!“ 

Die Beiden ſchüttelten ſich die Hände. 

„Und wer ſeid Ihr denn, Freund?“ fragte 
der Dichter. 

„Ich gehöre zu den Rittern des Nebels! 
Dort unten iſt in dieſer ſchönen Nacht unſer 
Lager und Stapelplatz.“ 

Burns hatte zwingende Gründe, durch die 
offenherzige Erklärung des Bergſchotten ſich recht 
beunruhigt zu fühlen. Beſtürzt ſtammelte er: 
„Ihr ſeid alſo ein Schmuggler?“ 

„Pſt! Nennt mich nicht mit ſo häßlichem 
Namen! Wir Ritter des Nebels ſind die wahren 
Wohlthäter des armen Volkes, wir verſorgen 
die armen Leute mit billigem Whiskey, Wein, 
Bier, Tabak und anderen guten Sachen. Wir 
verabſcheuen eben nur die Zölle!“ 

„Und ganz beſonders die Zöllner!“ ſagte 
in ſeinem breiten Dialekt der eine Irländer. 
„Mit Vergnügen ſchlagen wir ſolche Schufte 
todt oder ſtürzen ſie von den Felſen hinab in 
die See. Seid Ihr nun mit Eurem Larifari 
fertig, Macgregor?” 

„Ja, Fergus.“ 

„So meine ich, iſt's am beſten, wir bringen 
dieſen verdächtigen Kerl, der hier bei Nachtzeit 
umherſteigt, zu unſerem Lagerfeuer und be— 
ſchauen ihn etwas genauer.“ 

„Sprich etwas höflicher, Pat! Er iſt — 


vor 


oder will fein der luſtigſte Dichter Schottlands, 
der außer „Jack Gerjtenforn’ noch viele andere 
nette Lieder gemacht hat.“ 

„Pah, wer weiß, ob's wahr iſt, was er be⸗ 
hauptet! So wahr ich Patrick D’Flanaghan 
heiße, ich frage überhaupt nicht viel nach Verſen 
— gute Kartoffeln ſind mir lieber. Vielleicht 
hat der Burſche Dir etwas vorgeflunfert, viel: 
leicht iſt er ein umherſchleichender Spion, ein 
verkappter Zöllner!“ 

Burns erſchauerte. 
alle Urſache. 

„Nun, ich will in ſeinem Intereſſe das 
Beſte hoffen,“ ſprach Macgregor. „Klügere 
Leute mögen darüber entſcheiden! Bringen wir 
ihn zu Rob Roy.“ 

„Wer iſt Rob Roy?“ fragte der Dichter. 

„Nun, unſer Hauptmann iſt's, der ſchlaueſte 
Fuchs in den drei Königreichen,“ antwortete der 
Hochländer. 

„Burns begriff, daß „Rob Roy“ nur der 
angenommene Name des Hauptmanns der Ritter 
des Nebels ſei, hinter welchem er ſeinen wirk— 
lichen Namen liſtig verbarg. Uebrigens war 
der Name „Rob Roy“ in den ſchottiſchen Sagen 
hochberühmt. Ein berüchtigter Freibeuter und 
Räuber hatte ihn einſt geführt, deſſen Grab auf 
dem Friedhof des Dorfes Balquidder noch ge— 
zeigt wird. Einige Jahrzehnte nach dem Zeit: 
punkte unſerer Erzählung machte Walter Scott 
den Räuber Rob Roy zum Helden eines No: 
mans. 

„Folgt uns, Sir!“ rief der Hochländer und 
gab ſeinen Genoſſen einen Wink. 

Die beiden Irländer faßten den Dichter bei 
den Armen und führten ihn fo, indeß Mac: 
gregor vorausging. 

„Es ſcheint, ich bin Gefangener,“ ſagte 
Burns. 

„So it's, Sir!“ brummte O'Flanaghan 
grinſend. „Wir Ritter des Nebels ſind ver: 
teufelt vorſichtige Leute; das könnt Ihr glauben, 
guter Sir!“ 

Behutſam ſtiegen ſie abwärts. Endlich 
glühte Feuerſchein durch den Nebel. Gleich 
darauf erreichten ſie das Lager der Schmuggler 
am Strande, das phantaſtiſch beleuchtet wurde 
von einem großen Feuer und mehreren flackern⸗ 
den Laternen. Viele Fäſſer und Ballen lagen 
da umher und noch mehr wurden emſig herbei— 
gerollt und geſchleift, jedenfalls von einem 
Boote, welches nahebei am Strande lag, des 
Nebels wegen aber nicht zu ſehen war, ebenſo— 
wenig wie das Schmugglerſchiff etwas weiter 
draußen. 

Etwa dreißig Männer zählte der Dichter; 
die Bande mochte aber vielleicht noch zahlreicher 
ſein. Einige waren eifrig beſchäftigt mit den 
Ballen und Fäſſern, Andere ruhten aus am 
Feuer, tranken und rauchten. 

So ſahen alſo die geheimnißvollen Ritter 
des Nebels aus! Viele davon gehörten wohl 
zur einheimiſchen Küſtenbevölkerung. Sonſt 
waren da Leute aus allen drei Königreichen, 
beſonders auch Irländer und Bergſchotten oder 
Hochländer. 

„Iſt dies der Burſche, der den Ruf er⸗ 
ſchallen ließ?“ fragte ein finſter blickender, 
rieſenhafter Mann. 

„Jawohl, Daniel,“ verſetzte Macgregor. „Er 
ſagte uns, daß er Robert Burns ſei, der be⸗ 
rühmte Dichter, deſſen Lied „Jack Gerftentorn' 
hier eben geſungen wurde.“ 

„Unſinn!“ 

„Ich bin wirklich Robert Burns, Sir!“ 
ſagte der Gefangene. 

„Lüge iſt's! Ich weiß, Robert Burns wohnt 
in Ayrſhire.“ y 

„Seit drei Tagen bin ich anfällig in Dum: 
fries.” 

„Als was denn?“ 

„Als —“ 


Dazu hatte er auch 


nn 


Der Dichter zauderte. Es überlief ihn wieder 
ein Schauder. 

„Aha — hier iſt alſo etwas nicht richtig!“ 
rief der finſter blickende Rieſe. „Geſchwind, 
ſchält ihn ein bischen aus dem Mantel heraus, 
damit man ihn beſſer beſehen kann!“ 

Die beiden Irländer kamen ſofort der Wei— 
ſung nach und riſſen ihrem Gefangenen unſanft 
den Mantel ab. Da kam der verhaßte Uniform: 
rock eines Zollbeamten zum Vorſchein. 

Alsbald ertönten wilde Schreie der Wuth. 

„Ein Zöllner!“ 

„Ein Spion!“ 

„Schlagt ihn todt!“ 

„Führt den Schuft auf die überhängende 
Kuppe des Moffatfelſens und ſtürzt ihn in die 
Brandung!“ 

„Hört mich!“ ſchrie der gefährdete Dichter 
in Todesangſt. „Ich bin wirklich Robert Burns 
— und ſeit drei Tagen angeſtellt als Steuer— 
aufſeher in Dumfries! Ich bin kein Spion — 
alſo ermordet mich nicht!“ 

„Halt!“ rief Macgregor. „Dies iſt ein 
eigenthümlicher Fall. Ich denke doch, es wird 
am richtigſten ſein, den Hauptmann in dieſer 
Sache entſcheiden zu laſſen!“ 

„Sei es denn,“ ſprach der Rieſe Daniel. 
„Laßt ab von ihm, Leute! Es eilt ja nicht ſo, 
und er kann uns nicht entwiſchen. Wir haben 
ihn ſicher genug!“ 

Der Hochländer fragte: „Wo iſt jetzt Rob 
Roy?“ 

„Beim Boote,“ antwortete der Rieſe. 

Zehn Stimmen riefen nun eifrig: „Rob 
Roy! Rob Roy!“ 

„Komme ſchon!“ ſchrie eine Stimme durch 
den Nebel. 

Gleich darauf trat zum Feuer ein ſtattlicher 
Mann im mittleren Alter, mit intelligenten 
Geſichtszügen und funkelnden Augen. Er war 
beſſer gekleidet als die Anderen. 

„Was gibt's denn hier ſo Wichtiges?“ 

Der Hochländer Macgregor und der Rieſe 
Daniel gaben ihm die nöthige Auskunft. Dar⸗ 
nach wandte ſich der geheimnißvolle Rob Roy 
an den Dichter und fragte: „Alſo Sie wollen 
Robert Burns ſein?“ 

„Ich bin's wahrhaftig, Sir!“ verſetzte der 
Dichter. 

„So viel ich weiß, iſt Burns, deſſen poe⸗ 
tiſches Genie ich bewundere, aber doch in Ayr— 
ſhire anſäſſig als Gutsbeſitzer?“ 

„Ich war nur Pächter eines kleinen Güt— 
chens. Bei der Landwirthſchaft konnte ich nicht 
beſtehen, der ſchlechten Zeitverhältniſſe wegen. 
Es ging Alles traurig für mich zurück. Wohl⸗ 
meinende Gönner in Edinburg, die ich mir 
durch meine Dichtkunſt erworben habe, wollten 
mir nützlich ſein und verſchafften mir durch ihre 
Fürſprache die kleine Anſtellung in Dumfries, 
wo ich Steueraufſeher geworden bin mit ſiebzig 
Pfund Sterling Gehalt. Es iſt das eigentlich 
keine paſſende Beſchäftigung für mich; aber 
etwas Beſſeres konnte man mir nicht geben. 
Und die Einnahme, ſo klein ſie iſt, kann ich 
nur zu gut brauchen in meinen bedrängten Um— 
ſtänden.“ 

„Was Sie ſo treuherzig berichten, Sir, 
mag ja vielleicht Wahrheit ſein. Doch Vorſicht 
iſt die erſte Tugend der Ritter des Nebels. 
Was haben Sie bei Nacht und Nebel hier am 
einſamen Strande zu thun?“ 

„Ich hatte heute, weil es Sonntag war, 
19 7 Kollegen vom Zoll in Kirkcudbright be— 
ſucht —“ 

„Auch den Kommandeur des Zollkreuzers?“ 

„Ja, mit dem und den anderen Herren habe 
ich zu Mittag geſpeist.“ 

Einige der umherſtehenden Schmuggler mur- 
melten: „Verrath iſt im Werke! Sendet dem 
Schiffer Nachricht hinaus!“ 

Burns rief: „Von Verrath kann hier gar 
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feine Rede fein! Der Zollkutter iſt, wie i 
ſelbſt geſehen habe, heute Abend nach der Infel 
Man hinüber gekreuzt.“ 

„Nun, wenn das auch nicht der Fall wäre,“ 
ſprach Rob Roy, „wir ſind wohlbewaffnet und 
fürchten den Zollkreuzer nicht, ſofern uns nur 
nicht vom Lande her eine Gefahr droht. Wie 
pe Sie von Dumfries nach Kirkcudbright ge: 
angt?“ 

„Mit einem Boote.“ 

„Und warum haben Sie ſich nicht wieder 
auf dem Waſſerwege nach Hauſe begeben?“ 

„Weil ich die Gegend kennen zu lernen 
wünſchte, deshalb wählte ich für den Heimweg 
die Landſtraße, welche ich unterwegs verließ, 
um die Strandfelſen zu erſteigen. Uebermáltigt 
von der Großartigkeit der Scenerie, gab ich 
mich einer poetiſchen Stimmung hin, ſchrieb 
Verſe nieder und wurde unterdeß überraſcht 
von der Dunkelheit und dem dicken Nebel. Ich 
konnte mich nicht mehr zurechtfinden, ſondern 
verirrte mich gründlich.“ 

„Alſo Sie machten Verſe?“ 

„Jawohl, denn ich bereite eine vermehrte 
dritte Auflage meiner Gedichte vor. Darin 
werden viele neue Lieder erſcheinen.“ 

Rob Roy dachte eine Minute lang nach. 
Darauf ſprach er: „Sie müſſen beweiſen, daß 
Sie wirklich der geniale Poet, der Stolz Schott: 
lands find! Die zweite Auflage der ſchönen 
Burns'ſchen Gedichte beſitze ich. Deklamiren 
Sie uns ein ganz neues Lied! Ich verſtehe 
mich ſehr gut auf Literatur. Burns' Art iſt 
ganz original und unnachahmlich. Ich werde 
dann zweifellos mit vollſter Sicherheit beur⸗ 
theilen können, ob Ihre Behauptung eine in 
der Noth erſonnene ſchlaue Liſt oder ob ſie un⸗ 
anfechtbare Wahrheit iſt.“ 

„Ja, ja!“ murmelten einige Ritter des 
Nebels. „Das iſt wahrlich ein ſchlauer Ge— 
danke, auf den nur ein Mann wie Rob Roy 
gerathen konnte!“ 

„So höret denn mein neueſtes Lied!“ ſprach 
der Dichter ſiegesgewiß. 

Und er ſprach mit ſeiner wohllautenden 
Barytonſtimme die prächtigen Verſe: 

„Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht hier, 
Mein Herz iſt im Hochland, im wald'gen Nevier; 
Und jaget den Rothhirſch und folget dem Reh — 
Mein Herz iſt im Hochland, wohin ich auch geh! 
Leb wohl, du mein Hochland, leb wohl, du mein Nord, 
Geburtsland der Helden, der Edelſten Hort! 

Die Irrfahrt des Lebens, wohin ſie mich trieb, 
Stets blieben die Berge des Hochlands mir lieb. 
Lebt wohl nun, ihr Berge, mit Schnee hoch bedeckt, 
Lebt wohl nun, ihr Thäler, ſo grün und verſteckt, 
Lebt wohl nun, ihr Wälder, die üppig ihr ſprießt, 
Lebt wohl nun, ihr Ströme, die rauſchend ihr fließt! 


Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht hier, 


Mein Herz iſt im Hochland, im wald'gen Revier; 
Und jaget den Rothhirſch und folget dem Reh — 
Mein Herz iſt im Hochland, wohin ich auch geh!“ ... 

Als der Dichter geendet, erſcholl allgemeines 
Beifallsgeſchrei. Beſonders begeiſtert waren 
natürlich die Hochländer. 

„Das iſt Robert Burns!“ rief Macgregor. 
„Kein anderer Poet kann ſolche herrliche Verſe 
machen.“ 

„Ja, das iſt Robert Burns!“ riefen auch 
die Anderen. „Es lebe der ſchottiſche Dichter!“ 

Rob Roy aber ſagte lächelnd: „Werther 
Meiſter, Sie ſind der einzige Zöllner, vor dem 
wir Achtung haben. Ihren Kollegen wäre es 
in ſolcher Lage ſicherlich ſehr ſchlecht ergangen. 
Aber der große unvergleichliche Dichter iſt uns 
heilig! Für Sie keine Todfeindſchaft, ſondern 
die ae alte herzliche ſchottiſche Gaſtfreund— 
ſchaft!“ 

Burns mußte ſich nun an's Feuer ſetzen 


und wurde mit Speiſe und Trank bewirthet 


von den Rittern des Nebels. 
„Nach drei Stunden werden wir ſpurlos 
von hier verſchwunden fein,“ bemerkte der Haupt: 


+ 


ch mann der Schmugglerbande. „Die Zollwächter 


brauchen hier nicht zu ſuchen, ſondern können 
ſich die Mühe ſparen, denn ſie würden doch 
keine Kiſten und Ballen finden.“ 

„Wenn ich Sie verlaſſen haben werde,“ 
ſprach der Dichter, „ſo wird dies Alles hinter 
mir liegen wie ein nebelhafter Traum.“ 

„So iſt's gut, Sir. Macgregor wird Sie 
auf den rechten Weg bringen.“ 

„Dazu bin ich mit Freuden bereit!“ be— 
ſtätigte der Bergſchotte. 

Nachdem Burns ſich eine Stunde ausgeruht, 
nahm er Abſchied von den Rittern des Nebels. 
Sein Begleiter führte ihn ſicher durch tiefe 
Schluchten und auf einem ſchmalen Felſenpfade 
an ſteilen Abhängen entlang. Nach einer Stunde 
ſtanden ſie plötzlich auf der Landſtraße. 

In der Nähe krähten Hähne. Es mochte 
gegen vier Uhr Morgens ſein. 

„Sehen Sie dort das Licht durch den Nebel 
ſchimmern?“ fragte der Hochländer. „Das ift 
das Wirthshaus „Zum goldenen Engel’. Nun 
finden Sie Ihren Weg wohl ſelbſt weiter.“ 

„Gewiß! Ich danke, Landsmann!“ 

„Wenn Sie jemals die Ritter des Nebels 
poetiſch verarbeiten wollen, ſo machen Sie uns 
nur nicht gar zu ſchlecht in Ihren ſchönen Verſen, 
darum bitte ich noch!“ 

„Als Dichter bin ich kein Zöllner und ſage 
vergnügt: Es lebe die Romantik!“ 

„So leben Sie wohl, Sir!“ 

„Lebt wohl, mein lieber Landsmann!“ 

Der Bergſchotte trat zurück und verſchwand 
im Nebel. Burns ſchritt dem nahen Wirths- 
hauſe zu und trat in's Gaſtzimmer, wo ſchon 
einige Kärrner ſich befanden. Zwei Stunden 
ſpäter fuhr er gemächlich nach Dumfries. 

Nachdem er das merkwürdige nächtliche Aben— 
teuer ſeiner Frau erzählt hatte, ſagte er zum 
Beſchluß: „Das iſt alſo der Sieg der Poeſie! 
Kann man damit auch nicht Löwen und Tiger 
bändigen, jo doch Schmuggler und andere un: 
heimliche Geſtalten des Nebels und der Nacht. 
Wäre ich nur ein Zöllner, ſo hätte man mich 
vielleicht umgebracht, aber da ich ein Volks— 
dichter bin, jo wurde ich hochgeehrt von den 
Rittern des Nebels!“ — 

Einige Tage ſpäter wurde auf geheimniß— 
volle Art an Burns ein Korb mit fünfund⸗ 
zwanzig Flaſchen von dem allerbeſten alten 
Portwein geſandt. Dabei lag folgender Brief: 


„Sir! 4 
Anbei laſſe ich Ihnen einen guten, ſtärken⸗ 
den Labetrank überreichen, womit Sie Ihre 
poetiſche Begeiſterung anfeuern mögen, um noch 
mehr Schönes zu ſchaffen. Sobald die neue 
Auflage Ihrer Gedichte erſchienen iſt, werde ich 
ſogleich ein Dutzend Exemplare kaufen für mich 
und die Geſellſchaft. 
Verehrungsvoll Ihr Bewunderer 
Rob Roy, 
Hauptmann der Ritter des Nebels.“ 


Die wegen der vielfachen Plackereien ihm 
ſo widerliche Anſtellung im Zollfach mußte 
Robert Burns aus Noth beibehalten. Der große 
Kritiker Carlyle fagt darüber: „Für einen Mann, 
wie Burns, wußte die Welt kein ſchicklicheres 
Geſchäft zu finden, als daß er ſich mit Schmugg— 
lern und Schurken herumzanken, Zolleinnahmen 
berechnen und Bierfäſſer unterſuchen mußte. In 
ſolchem Abmühen wurde dieſer Geiſt kläglich ver: 
geudet, und hundert Jahre mögen vorübergehen, 
ehe uns ein gleicher wieder gegeben wird!“ — 

Der große Dichter ſtarb — erſt fiebenund- 
dreißig Jahre alt — an der Auszehrung am 
21. Juli 1796. Bei Lebzeiten hatte man ihn 
verkümmern laſſen, nach ſeinem Tode wurden ihm 
prächtige Denkmale errichtet. Das iſt ja freilich 
immer ſo geweſen, es iſt auch noch heute ſo. 


Mannigfaltiges. 
q (Nachdruck verboten.) 

Eine lohnende Doppelrolle. — Der unter Kaiſer 
Nikolaus bekannte Komiker des kaiſerlichen Theaters 
zu St. Petersburg, A. Martynow, wendete ſich einſt 
an den Fürſten Wolkonskij, den kaiſerlichen Inten⸗ 
danten, mit der Bitte, ihm einen Urlaub und eine 
Geldunterſtützung zu einer Reiſe zu gewähren, wurde 
aber abſchläglich beſchieden. Allein Martynow verlor 
nicht die Hoffnung. Er erfuhr nämlich, daß der 
Kaiſer den Fürſten meiſt zu beſtimmter Stunde be- 
ſuche, und fand ſich zu dieſer Zeit, kurz vor dem 
Erſcheinen des Kaiſers, wieder im Vorzimmer des 
Fürſten ein. 
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„Ich wollte, Majeſtät, meine Bitte um Urlaub 
wiederholen.“ 

„Komm' mit mir, ich werde Dein Fürſprecher 
ſein beim Intendanten.“ 

So trat er in Begleitung Martynow's in das 
Kabinet des Fürſten und ſagte zu Letzterem: „Ich 
habe einen Bittſteller mitgebracht ... Ja, aber“ — 


„zuerſt mußt Du mich ſpielen, alſo mich kopiren.“ 
Martynow gerieth in Verlegenheit. „Das kann 
ich ſo nicht, Majeſtät, da ich dazu Garderobe brauche.“ 
„Dummes Zeug, ſpiele, wie Du es verſtehſt; es 
bleibt ja Alles unter uns.“ 
So mußte nun Martynow ſich dem kaiſerlichen 
Wunſche fügen. Er erbat ſich wenigſtens den Helm 


„Was machſt Du hier, Martynow?“ fragte ihn 
der Kaiſer, als er an ihm vorbeiging. 


des Kaiſers, den ihm dieſer lachend darreichte. Hier: 
bei muß bemerkt werden, daß der Schauſpieler ziem⸗ 


mit dieſen Worten wendete er ſich an Martynow, 


lich hager war; von nicht großer Geſtalt, daß ihm 
alſo der Helm zu groß und breit war. Martynow 
ſetzte jedoch den Helm auf, richtete ſich empor, ſtreckte 
den rechten Fuß vor, hob den Kopf in die Höhe und 
fragte den Intendanten, indem er die Stimme des 
Kaiſers täuſchend nachahmte: „Durchlaucht, wie ſind 
Sie mit dem Schauſpieler Martynow zufrieden?“ 

Dann, ohne die Antwort abzuwarten, nahm er 
ſchnell den Helm ab, nahm vor dem Kaiſer die Hal— 
tung Wolkonskij's an und antwortete mit der Stimme 
des Letzteren unter tiefer Verbeugung: „Sehr zu— 
frieden, Majeſtät!“ 

Sofort ſetzte er den Helm wieder auf und fuhr 
im Tone des Kaiſers fort: „Wenn Sie, Fürſt, mit 
Martynow zufrieden find, fo laſſen Sie ihm tauſend 
Rubel auszahlen und geben ihm drei Monate Ur: 
laub.“ , 


Humoriſtiſches. 


Uh 
Eine kleine Verwechſel 


Generaldirektor: Ich habe Ihnen was 
Maier. 
Studioſus Maier: Und das wäre? 


Mi, 


zu verſetzen. 


viel haben Sie denn d'rauf bekommen? 


Generaldirektor: Kürzlich fühlte ich mich veranlaßt, meinen Selretär 


Studioſus Maier (erftreut): Ach, das intereſſirt mich koloſſal! Wie 


ung. 


Neues mitzutheilen, Herr Alter Freund: Sie 
y . 
x Junge Frau: Ach, 


viel koſten! 


über meine Badetoiletten eine furchtbare Scene! 
Alter Freund: Unbegreiflih! So ein Schwimmanzug kann doch nicht 


Naive Anſichten. 


ſind in Thränen? 
mein Mann machte mir wegen einer Rechnung 


Dann fuhr er wieder als Intendant fort: „Soll 
ſofort geſchehen, Majeſtät!“ — 

Der Kaiſer lachte unaufhörlich und ſagte ſchließ— 
lich: „Wenn Martynow in meinem Namen Dir be— 
fohlen hat, ihm tauſend Rubel zu geben, ſo gib ſie 
ihm. Er iſt deſſen werth als vollendeter Komiker. 
— Ich danke Dir, Du haſt uns ſehr amüſirt, erhole 
Dich ordentlich und ſchone Deine Geſundheit.“ 

Dieſe Anekdote iſt nach den eigenen Worten 
Martynow's aufgezeichnet, der fie mit Vorliebe er: 
zählte. dn 1 

Eine komiſche Einfhränkung. — Der Sultan, 
obwohl er auch der „Schatten Gottes“ heißt und 
obwohl ſein Wort in der ganzen Türkei Geſetz iſt, 
erleidet dennoch eine gewiſſe Einſchränkung, die nicht 
der niedrigſte ſeiner Unterthanen theilt. Er darf 
nämlich weder rauchen noch ſchnupfen, weil „der 
Kopf einer ſo hoch geſtellten Perſon immer klar bleiben 
ſoll“. Die Idee, die dieſem Geſetz zu Grunde liegt, 
iſt ſo übel nicht, wenn auch die Anwendung in's 
Komiſche fällt. [H. Th.] 

Seltſames Teffamenf. — Der im Jahre 1853 
zu Bern verſtorbene Turnlehrer Elias hinterließ ein 
originelles Teſtament. Er vermachte nämlich der 
Stadt nicht unbedeutende Summen zu gemeinnützigen 
Zwecken, knüpfte jedoch die Bedingung daran, daß 
ſein Skelett im ſtädtiſchen Muſeum für Naturgeſchichte 
aufgeſtellt werde, damit an ihm die wohlthätige Wir: 
kung des Turnens auf den menſchlichen Körper er— 
kannt werden könne. [C. G.] 


Bilder Ratt. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 26: 


Mit einem Pfennig Frohſinn kann man ein Pfund Sorge 
vertreiben. 


Rather. 
Wie wenig du auf Erden ſuchſt, 
Mich wirſt du immer ſeh'n; 
Wie viel das Leben dir verſagt, 
Ich kann dir nicht entgeh'n; 
In jeder Liebe, jedem Leid 
Halt du mich ſicherlich; 
Allein im Glück, in Glanz und Ruhm 
Suchſt du vergebens mich. 
Kein Fürſt, kein Prinz, kein König hat 
Mich jemals ſein genannt; 
Doch niemals ohne mich beherrſcht 
Ein Kaiſer deutſches Land. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Kapfel-Rathfet. 
Sieht man Iſchl darin liegen, 
Tummelt's ſich im Rhein; 
Fehlet das genannte Städtchen, 
Heißt's gleich: das iſt fein! 


5. 


= 


A Milius. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſungen von Nr. 26: 


des Logogriphs: Kegel — Pegel — Segel — Egel; des 
Räthſels: Steuer. 
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